
Fünf Talente in einer Person
OLPE  Rainer Schmidt mit „Vor-Vor-Premiere“ seines neuen Kabarettprogramms in der Realschul-Aula

Selbstironie, leise Töne und
Schenkelklopfer deutlich
unter der Gürtellinie: Da

war für jeden etwas dabei.

win t Der Verein „Gemeinsam leben –
gemeinsam lernen – Olpe plus“ hatte einen
vielseitigen Abend vorbereitet. Vorsitzen-
der Thomas Heinemann erklärte, um ei-
nen unterhaltsamen Abend zum Thema
Inklusion zu garantieren, seien ein Pfar-
rer, ein vielfacher Edelmetallgewinner
beim Tischtennis, ein gefragter Redner,
ein Kabarettist und ein gefragter Autor ge-
kommen. Die Bühne betrat dann ein ein-
zelner Mensch: Rainer Schmidt. Dieser
verkörpert alle fünf Eigenschaften zu-
gleich.

Die größte Bekanntheit jedoch hat
Schmidt nicht aufgrund seiner sportlichen
Erfolge, seiner seelsorgerischen Arbeit
oder seiner rhetorischen Fähigkeiten er-
längt, sondern aufgrund der Tatsache,
dass er all dies leistet, obwohl er von Ge-
burt an mit körperlichen Beeinträchtigun-
gen zurechtkommen muss. Sein rechtes
Bein ist stark verkürzt, seine Arme sind
auf kurze Stümpfe reduziert, und nur am
linken Armstumpf ist ein einzelner Finger
vorhanden.

Die gemeinsam von „Olpe plus“ und der
Buchhandlung Dreimann organisierte
Veranstaltung war eine „Vor-Vor-Pre-
miere“; Rainer Schmidt ist gerade dabei,
sein neues Kabarettprogramm auszu-
testen und die Reaktionen des Publikums
einzuflechten, praktisch erlebten die
Besucher der Olper Realschul-Aula den
Prototypen eines Kabaretts. Das tat aber
weder dem Interesse noch der Begeiste-
rung Abbruch. Fast 300 Besucherinnen und
Besucher sorgten für eine volle Aula, und
der Applaus ließ erkennen, dass Rainer
Schmidt mit seinen Pointen, seinen Erzäh-
lungen und auch den wenigen, aber um so
eindrucksvolleren ruhigen Passagen den
Nerv traf.

Immer wieder riskierte Rainer
Schmidt, Rekord-Medaillengewinner bei
den Tischtennis-Paralympics, Witze, die
wohl energische Proteste hervorgerufen
hätten, wenn sie ein nicht behinderter
Mensch „gerissen“ hätte. Doch Rainer
Schmidt darf Dinge, die andere nicht dür-
fen. Vor allem, sich selbst auf die Schippe
zu nehmen und die eigene Behinderung
durch die Brille des Kabarettisten zu se-
hen.

Als er schon mit herzlichem Applaus
empfangen wurde, erklärte er: „Immer,
wenn ich so etwas höre und mich selber
toll finde, gucke ich schnell in meinen Per-
sonalausweis. Da steht ,100 Prozent
schwerbehindert’ drin, das holt mich dann
schnell auf den Boden der Tatsachen zu-
rück.“

Im Zuhörerraum saßen enorm viele
Lehrer, sowohl von Förder- als auch von
Regelschulen. Als Rainer Schmidt
dozierte, die Predigt und das Kabarett
seien die „einzigen richtigen Formen von
Frontalunterricht“, erntete er tosenden
Applaus. Anschließend hatte das Publi-
kum für einen Sketch mitzuschnipsen –
Schmidt: „Ich kann da leider nicht mitma-
chen.“ Applaudieren freilich sei möglich,
falls denn ein Glatzkopf neben ihm im
Publikum sitze. Er kündigte an, ab und zu
auf die Mithilfe des Publikums zu setzen.
Dazu allerdings rufe er ausschließlich
Frauen auf, denn schließlich hätten diese
sich jahrelang beschwert, nicht aus-
reichend zu Wort zu kommen, weiterhin
sei dies seine Form von Rache dafür, in der
Grundschule nur von weiblichem Lehr-
personal unterrichtet worden zu sein.

Er berichtete von seiner Geburt im Jahr
1965, über den Moment, als die Oma dem
Vater mitteilte, der Junge habe keine
Arme, um anschließend durch das ganze
Dorf zu laufen und diese Nachricht in je-
dem Haus kundzutun. „Meine Mutter sagt
bis heute, meine Geburt sei der
schlimmste Tag in ihrem Leben gewesen,
Dabei habe ich mich redlich bemüht,
schlimmere folgen zu lassen“, grinste
Rainer Schmidt. Dem seien sechs glückli-

che Jahre auf dem Dorf gefolgt, wo er nie
bemerkt habe, etwas Besonderes zu sein.
Dies habe sich erst geändert, als er zur
Schule musste. Eine Sonderschule war es,
und dass diese Einrichtungen heute
„Förderschule“ hießen, mache es nicht
besser. „Da gibt es eine Förderschule
Sehen – da werden blinde Kinder hinge-
schickt. Mit denen können sie das Sehen
fördern, so lange sie wollen, die werden
niemals sehen.“ Noch unverständlicher sei
ihm die „Förderschule Lernen“ – „was
machen denn alle anderen Schulen?“, so
Rainer Schmidt. Verständnis habe er al-
lein für die „Förderschule emotionale und
soziale Entwicklung“, allerdings würden
dort zu seiner Überraschung Kinder unter-
richtet und nicht, wie er es eigentlich
erwartet hätte, Investment-Banker.

Es folgten zahlreiche Anspielungen und
Tiefschläge auf seine eigene Behinderung,
etwa der Hinweis, dass er kein großer Fan
von „Fingerfood“ auf Parties sei, dass er
sich auf den Tag freue, an dem er einen
neuen Personalausweis mit Fingerabdruck
beantrage oder der Bericht über seinen
Versuch, andere sanft auf seine Behinde-
rung vorzubereiten, indem er sich Hand-
schuhe angezogen habe, in deren Finger-
linge er Knackwürstchen gesteckt habe –
„das ging gut, bis Thomas Heinemann mit
seiner Pranke kam und alles zerquetscht
hat“.

Still wurde es, als er schilderte, wie er
seine Ankunft auf der Sonderschule schil-
derte. „Ich fand ja, ich sei normal. Aber da
waren überall komische Kinder. Irgend-
wann kam ich auf die Idee: Vielleicht bist
du auch so komisch?“ Daraufhin habe er
sich nackt im Spiegel betrachtet, „und da
habe ich begriffen: Ich war auch so
komisch.“

Die Lehrerin habe versucht, ihm das
Fußschreiben beizubringen, bis sie ihn zu-
fällig dabei „ertappt“ habe, wie er mit sei-
nem Armstumpf schrieb. „Das ist das Prin-
zip von Inklusion: Die Schulen gewöhnen
sich am besten an, die Kinder erstmal zu
fragen, was sie denn können.“

Er fragte ins Publikum, was die Zu-
schauer aufgrund seiner Behinderung
glaube, was er nicht könne. „Gitarre spie-
len“, lautete ein Zuruf. „Richtig. Ich frage
kurz: Wer außer mir kann noch nicht
Gitarre spielen?“ Etwa 280 der 300 Zu-
schauer meldeten sich: „Sehen Sie – Sie
alle sind behindert. Sie können nicht Gi-
tarre spielen.“

Am Ende des Programms berichtete er,
seine Patentochter sei drei Jahre alt gewe-
sen, als sie plötzlich bemerkt habe, dass ihr
Pate keine Hände habe. Ihre Reaktion sei
gewesen, die Mutter zu fragen: „Warum
haben wir eigentlich Hände?“

Nach tosendem Schlussapplaus kam
Rainer Schmidt noch einmal auf die
Bühne, diesmal in Sportkleidung und mit
einem Tischtennisschläger. Im lockeren
Spiel mit einem Mädchen aus dem Publi-
kum gab er eine kleine Kostprobe seines
Könnens, das ihm zahlreiche Meistertitel
bei Europa- und Weltmeisterschaften und
Medaillen bei mehreren Paralympischen
Spielen beschert hat. Damit ging ein ein-
drucksvoller Abend zu Ende, mit dem Rai-
ner Schmidt wohl deutlich mehr für die In-
klusion und vor allem für das gegenseitige
Verständnis behinderter und nicht behin-
derter Menschen geleistet hat als es Vor-
träge, Seminare oder gar Gesetze können.

Diese vier Damen in der ersten Reihe hatten es dem Multitalent besonders angetan. Mit viel Humor waren sie willige „Opfer“ des
scharfzüngigen Rainer Schmidt, der als evangelischer Pfarrer, Kabarettist, Autor und Vortragsreisender arbeitet und viele Jahre lang
Leistungssport betrieben hat. Fotos: win

Mit Hilfe einer Prothese befestigt Rainer Schmidt den Tischtennisschläger an seinem
linken Arm und zeigt so manchem nicht behinderten Gegenspieler, wo es langgeht.
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